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Wie allgemein geliebt und verbreitet dieſes Getraͤnk 
in Europa ſeit lange ſchon iſt, dennoch fabelt man 
fo Manches über daſſelbe, daß es nicht unintereſſant 
ſeyn möchte, wenn wir hier, nach Berichten der Rei⸗ 
fenden in China, Einiges darüber zuſammenſtellen. 
In China glaubt man, dieſes Getraͤnk ſchuͤtze ge⸗ 
gen den Stein, die Gicht und Kopf⸗lebel, und will 
es bis jetzt ſehr wirkſam gefunden haben, da dieſe 
Krankheiten unter den Theetrinkern durchaus nicht er= 
ſchienen. Die Tartaren ſehen den Thee als ganz 
vorzuͤgliches Heil- und Schutzmittel gegen Verſto⸗ 
pfung, an denen fie fonft, wegen ihrer rohen Nah⸗ 
rungsſtoffe, außerordentlich unterworfen ſind, und in 
dieſer Ueberzeugung liefern ſie dem Kaiſer von China 
fuͤr die chineſiſche Reiterei faſt den groͤßten Theil der 
Pferde, um den Werth derſelben in Thee fuͤr ihren 
Bedarf umzuſetzen. Es iſt daher kein Wunder, wenn 
bei dieſer Meinung das Thee-Getraͤnk in jenen Ge⸗ 
genden Aſiens ſo uͤberhand genommen hat, daß man 
daſſelbe ſtatt des Waſſers benutzt, ein Gebrauch, der 
um ſo mehr Eingang finden mußte, als das Waſſer 
jener Laͤnder durchgaͤngig von uͤblem Geſchmack ſeyn 
ſoll. — Der Thee wird aber dort ohne Zucker ge— 
trunken und man unterſcheidet mehrere Arten deſſel— 
ben, je nachdem er in dem einen oder andern Theile 
des chineſiſchen Reichs waͤchſt. Nach dieſen ſeinen 
Geburtslaͤndern wird er auch genannt, und die bei 
uns gebraͤuchlichen Namen des Kaiſerthees u. ſ. w. 
ſind dort ganz unheimiſch und noch mehr dasjenige, 
was man uͤber ſeine Zubereitung ſagt. — Der all⸗ 
gemein verbreitetſte Thee in China hat gar ae Ei⸗ 
gennamen; das Waſſer farbe ſich durch ihn etwas 


aber gruͤnliche Farbe. ! 
den Magen angreifend, und kann nicht oft genoſſen 


roͤthlich und der Geſchmack faͤllt ins Bittere; ſein 
Werth iſt ſehr gering, und er darum auch ſelbſt bei 
den Aermſten des Volks gebraͤuchlich. Zwei andere 
Sorten des Thees hingegen ſind theurer, und deshalb 
faſt ausſchließlich nur ein Genuß der Reicheren. Die 
eine Art nennt man nach dem Orte, wo er gepfluͤckt 
wird, Theeſumlo, die andere Theevoul; fie geben beide 
keinen Geruch von ſich, und es wird behauptet, daß 
der riechende Thee ſtets von geringer Güte ſey. Der 
Theeſumlo iſt gruͤn, ſeine Blaͤtter ſind laͤnglich und 
er giebt dem Waſſer, wenn er friſch iſt, eine klare, 
Uebrigens iſt er ſehr ſtark, 


werden, fo angenehm ſein Geſchmack iſt. Der Thee⸗ 
voui, welcher in jeder Beziehung der beſſere iſt, an 


Geſchmack ſowol als auch an Unſchaͤdlichkeit, hat ein 


ſchwaͤrzliches Anſehen, ſeine Blaͤtter ſind klein, und 
das auf dieſen Thee gegoſſene heiße Waſſer wird gelb= 
lich. Was die Bereitung und Gewinnung des Thees 
in China betrifft, ſo pflegt dieſe der Zeit nach ge⸗ 
woͤhnlich in die Monate Maͤrz und April zu fallen, 
als der Epoche, in welcher die Blätter noch klein, 
weich und voll Saft ſind. Man pfluͤckt ſie dann ab 
von dem Strauchwerk oder den Bäumen, fest fie 
uͤber kochendes Waſſer und laͤßt ſie von dem Dampfe 
deſſelben ganz durchweichen. Wenn nün dieſe erſte 
Behandlung ihr Ende erreicht und die Blätter genug- 
ſam durchquollen ſind, legt man ſie auf eigen dazu 
bereitete kupferne Platten, die durch ein maͤßiges 
Feuer erhitzt werden. Hier trocknen die Blaͤtter, rol⸗ 
len ſich zuſammen und gerathen in den Zuſtand, 
worin wir ſie gewöhnlich ſehen. Unſtreitig wuͤrde 
der Thee ſehr viel beifer ſeyn, als er wirklich it, 
wenn die Chineſen nicht, des Gewinnes halber, zam 


* 


Betrug ihre Zuflucht nehmen, und ihn mit andern 
Blaͤttern und Kräutern vermengten, die oft ſelbſt ei⸗ 
nen Nachtheil auf die Geſundheit aͤußern. 
Meinung aber, welche man wol zuweilen hegt, als 
ſey der nach Europa kommende Thee ſchon einmal 
von den Chineſen gebraucht, iſt ganz ungegruͤndet und 
vielleicht nur durch die Art ſeiner Bereitung entſtanden. 
Der Thee waͤchſt uͤbrigens meiſt in Stauden und 
Gebuͤſch gleich Myrten-Geſtraͤuch, am gewoͤhnlichſten 
in den Thaͤlern und am Fuße der Berge; er ſoll aber 
auch die Hoͤhe gewaltiger und ſchattiger Baͤume er⸗ 
reichen. Am beſten gedeiht er auf ſteinigem Boden, 
minder gut im lockeren Erdreich, und am ſchlechteſten 
in fetter Lehm-Erde. Seine Waldungen ſollen viel 
Angenehmes haben, und beſonders ſeine roſenartigen 
weißen Bluͤthen ſehr einladen, unter dem Schatten 
feiner vielblaͤttrigen Zweige auszuruhen. 
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Aus der Grafſchaft Mark im Dezember 
1829. 


Es iſt unlaͤngſt im Hesperus die Rede davon 


geweſen, daß die Provinzialſynode der Grafſchaft 
Mark, um die Annahme der Berliner Kirchen⸗ 


agende, auf dieſe Weiſe wenigſtens, nach dortiger 


Kirchenverfaſſung und Brauch moͤglich zu machen, 
einen eignen Entwurf einer Provinzialagende habe 
fertigen, und in dieſen das Meiſte der neuen Agende 
habe aufnehmen laſſen. 

Dieſer Entwurf iſt im Druck bei Baͤdecker in 
Eſſen erſchienen, und dadurch den Gemeinen zur 
Beurtheilung vorgelegt, wie er fruͤher vorher Sr. 
Koͤniglichen Majeſtaͤt zur Sanktion vorgelegt worden 
war. 

Die Synode hat hierauf die anliegende Kabinets⸗ 
ordre erhalten: 


„Der in der Baͤdeckerſchen Buchdruckerei zu 


Eſſen abgedruckte Entwurf einer Agende fuͤr den Sy— 
nodalbereich der Grafſchaft Mark iſt eine unerklaͤr⸗ 


bare Erſcheinung, wenn man nicht annehmen will, 


daß damit eine offenbare Widerſetzlichkeit gegen Meine 
bekannte Abſicht, eine allgemeine Kirchenordnung, 
wenn auch propinziell modificirt, in allen evangeli⸗ 
ſchen Kirchen Meiner Staaten einzuführen, etz 
laubt ſey. Nachdem, was der Geiſtlichkeit der Graf⸗ 
ſchaft Mark bereits eröffnet worden, iſt ihr ſehr 
wol bekannt, mit welcher Sorgfalt die in jener Pro⸗ 
vinz ebwaltenden, alten Formen und Anordnungen 
des Gottesdienſtes, ſo wie die Wuͤnſche der Geiſtli⸗ 


chen, fo weit ſie mit den darüber feſtgeſtellten Grund⸗ 


ſaͤtzen vereinbar waren, beruͤckſichtigt worden find, 
und wenn fie alfo vorgreifend eine eigene Provinzial 
agende entworfen und ſelbige drucken ließ, um fie im 


Jene 


— 
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Abdruck in ihrem Synodalbereich zu verbreiten und 


ſie, wie in der Vorrede geſagt wird; ; 

„„den Gemeinen zur Begutachtung zu übergeben 

„„und dadurch die erneute preußiſche Agende zu 

„„modificiren,““ 
fo iſt dies ein Verfahren, das Meinen bekannten Ab— 
ſichten offenbar widerſpricht, nicht zu gedenken, daß 
am Schluſſe der Vorrede noch der Wunſch ausge⸗ 
ſprochen wird, daß auch andere Provinzen, welche 
eine gleiche Kirchenverfaſſung beſitzen, ſich dieſem Ent 
wurfe anſchließen möchten, und daß ſogar, was nicht“ 
zu erklaͤren, noch weniger zu entſchuldigen iſt, die er⸗ 
neute preußiſche Agende zu den auswaͤrtigen 
Kirchenordnungen gerechnet wird. 

Ich kann Meinen gerechten Unwillen uͤber ein ſol⸗ 
ches eigenmaͤchtiges, nichts zu rechtfertigendes Beneh⸗ 
men der Geiſtlichen der Grafſchaft Mark nicht ſtark 
genug ausſprechen; von der Genehmigung dieſes Ent⸗ 
wurfs zu deſſen Einfuͤhrung kann nicht die Rede ſeyn. 
Ich beauftrage Sie, dies der maͤrkiſchen Synode 
unverzuͤglich mit einer Abſchrift dieſer Ordre bekannt 
zu machen, und Mir, um die Geiſtlichen, aus welchen 
die Synode, außer den von ihr zur Redaktion und 
Herausgabe des Entwurfs beauftragt gewefenen, auf 
dem Titelblatte namhaft gemachten Pfarrern Baͤu⸗ 
mer, Rauſchenbuſch und v. Oren beſteht, ken⸗ 
neh zu lernen, eine namentliche Lifte derſelben einzu⸗ 
reichen. 5 ee 

Potsdam, den 25. Auguſt 1829. 8 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An den Staatsminiſter Freiherrn 
von Altenſtein.“ ö 

Es muß innig bedauert werden, daß Se. Majeſtaͤt 
dies Verfahren ſo ungnaͤdig aufnahm. Doch hegt 
man die gerechte Hoffnung, der erhabene und geliebte 
Monarch werde in dieſer bedeutungsvollen Sache der 
Milde und dem ſanften, edeln Herzen folgen, und 
0 wenn in der Form ſollte gefehlt worden 
eyn. 

In jedem Fall ſcheint die Synode darin gefehlt 
zu haben, daß fie ihr Vorhaben nicht vor dem Druck 
des Entwurfs dem Monarchen zur Genehmigung 
vorlegte. Nur, wenn dieſe erfolgt war, hätte fie die 
Publicitaͤt eintreten laſſen ſollen. Ei 
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Ein Curioſum aus Ungarn. 

In einer kleinen Stadt Ungarns ſoll ſich vor meh⸗ 
reren Jahren folgender ſonderbarer Fall begeben haben. 
Der Magiſtrat der erwähnten, kleinen Stadt hatte 
einen Mann, der angeklagt war, Theil an der Be⸗ 
raubung eines Poſtwagens genommen zu haben, zum 
Tode durchs Schwerdt verurtheilt, und das Urtheil 
zur Beſtaͤtigung an die hoͤchſten Juſtizſtellen abgeſandt. 


Da ein Todesurtheil durch mehrere ſolche Stellen 
zu gehen hat, ſo konnte, es nicht befremden, daß ſchon 
ein volles Jahr verfloſſen, und das beſtaͤtigte Urtheil 
noch nicht zuruͤck erfolgt war; ſo etwas iſt da in der 
Ordnung; als aber das zweite, dritte, vierte und 
fuͤnfte Jahr in den Ocean der Zeit geſunken waren 
und die Sentenz ſich noch immer erwarten ließ, da 
hielt man die Sache für bedenklich und uͤberlegte in 
einer außerordentlichen Seſſſon, was bei fo. bewand⸗ 
ten Umſtänden zu verfügen ſeyn konnten. Da die 
lange Haft des Delinquenten bedeutende Koſten ver⸗ 
urſachte, einige Senatoren und ſelbſt der Buͤrgermei⸗ 
ſter ſich geneigt zeigten, die nicht erfolgte Beſtaͤtigung 
als Begnadigung anzuſehen, fe wurde endlich be⸗ 
ſchloſſen, den fuͤnfjaͤhrigen Todeskandidaten in Frei⸗ 
heit zu ſetzen, welches auch wirklich geſchah. 
Das Schickſal dieſes Mannes war in der Stadt 
bekannt geworden, und hatte allgemeine Theilnahme 
erregt; als er jener Haft entlaſſen wurde, ſprach 
ſich dieſe Theilnahme kraͤftig aus: man beſchenkte den 
wunderbar Geretteten reichlich und veranſtaltete Samm⸗ 
lungen, ſo daß er zum Beſitz einer nicht ganz unbe⸗ 
traͤchtlichen Summe gelangte, welche er anwandte, 
ein Kaffeehaus zu etabliren. Auch als Inhaber ei⸗ 
nes Kaffeehauſes blieb er der Gegenſtand der allge- 
meinen Neugierde und Theilnahme; man ſtroͤmte zu 
ihm, ließ ſich von ſeiner fuͤnfjaͤhrigen Todesangſt er⸗ 
zählen, trank dabei Kaffee und Punſch, ſo daß er 
nach Ablauf von ſieben Jahren ein kleines Vermoͤgen 
geſammelt hatte, welches ihm geſtattete, den ſchon 
ſeit langerer Zeit entworfenen Plan, feine Anſtalt zu 
ſchließen und den Reſt ſeiner Tage in Ruhe, welche 
ihm ſeine durch die lange Haft in Todesangſt ge⸗ 
ſchwaͤchte Geſundheit, ſehr wuͤnſchenswerth machte, 
zu verleben, in Ausführung zu bringen. Nur wenige 
Tage fehlten noch, ſo war der zur Schließung ſeines 
Kaffeehauſes und zum Antritt feiner Ruhetage be⸗ 
ſtimmte Termin verfloſſen und alle feine Wuͤnſche ers 
fuͤllt, da gelangte die von allen hohen und hoͤchſten 
Stellen beſtaͤtigte Sentenz an den hochloͤblichen Ma⸗ 
giſtrat. Der Fall war aber nun nicht zweifelhaft, 
denn die Betätigung war im beſten Latein und hoͤchſt 
deutlich abgefaßt, der hochweiſe Magiſtrat ſandte da⸗ 
her unverzuͤglich ſeine Diener, welche den ungluͤckli⸗ 
chen Mann aus ſeinem Kaffeehauſe holten, und ihn 
in das vor ſieben Jahren verlaſſene Gefaͤngniß brach⸗ 
ten, aus welchem er am dritten Tage zum Richt⸗ 
platze gefuͤhrt, und mit allen uͤblichen Formalitaͤten 
enthauptet wurde. 


Karl Domer y. 
Karl Domery war zu Bench an der Grenze von 
Polen geboren, Soldat in franzöfifchen Dienſten am 
Bord der „Hoche,“ ward durch die engliſche von 
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T. B. Warren befehligte Escadre gefangen genom⸗ 
men und im Februar 1799 nach Liverpool gebracht 

Er hatte acht Brüder, die ſich alle, wie ihr Vater, 
durch einen ungemein großen Appetit auszeichneten.“ 
Unſer Karl fuͤhlte dieſen zum erſtenmale in ſeinem 
dreizehnten Jahre. 5 5 5 

In ſeinem Dienſte erhielt er taͤglich zwei Ratio⸗ 
nen und verſchaffte ſich oft durch Arbeit eine dritte. 
Im Kriege oder zu andern Zeiten, wo er kein Brod 
hatte, aß Domeryh täglich fuͤnf Pfund Gras. In ei⸗ 
nem einzigen Jahre verzehrte er 174 Katzen, theils 
todt, thells lebendig; es traf ſich ſogar bisweilen, 
daß ihn dieſe Thiere waͤhrend des Eſſens noch kratz⸗ 
ten, da er ſich nicht die Zeit nahm, ſie vollkommen 
zu tödten. 

Auch eine große Anzahl Hunde und Ratten gingen 
über feine. unerſaͤttliche Zunge, wenn ihn der Hun⸗ 
ger ſehr quaͤlte, ſo verſchlang er die Eingeweide von 
Thieren, ſie mochten heißen wie ſie wollten. 

Als das Schiff, auf dem er diente, genommen 
wurde, hatte Domery gerade den ganzen Tag nichts 
gegeſſen; er nahm alſo einen Menſchenfuß, den ihm 
eine Kanonenkugel vorwarf und wollte eben damit 
ſeinen Wolfshunger ſtillen, als ein Matroſe dazukam 


und das Bein uͤber Bord warf, 


Waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft verzehrte er außer 
ſeiner derben Ration taglich eine Katze und gegen 
zwanzig lebendige Ratten, da ihm das rohe Fleiſch 
uͤber alles ging. Bisweilen bewilligte man ihm die 
Rationen von zwoͤlf Menſchen und er aß dieſe ſaͤmt⸗ 
lich. Ein einziges Mal hatte er ſich den Magen etz 
was verdorben, er hatte nämlich drei Pfund Lichter 
und mehrere Pfund rohes Rindfleiſch ohne Brod und 
Gemuͤſe gegeſſen und eine große Menge Waſſers dar— 
auf getrunken. 

Im Hoſpital verzehrte er die Medizin der Kranken, 
welche dieſe nicht einnehmen wollten, ohne daß ſein 
Magen darunter gelitten haͤtte. 

Am 17. September 1799 aß Domery zum Frühe 
ſtuͤcke des Morgens um 4 Uhr vier Pfund rohes 
Rindfleiſch; um 9 Uhr in Gegenwart des Doktors 
Johnſon, des Admirals Child und Forſters ze. 
fünf Pfund rohes Ochſenfleiſch und zwölf Lichter (ein 
Pfund wiegend) und trank dazu eine Flaſche Porter⸗ 
bier. Dieſe zweite Morgenmahlzeit waͤhrte eine 
Stunde. Um zwei Uhr gab man ihm dieſelbe Quan⸗ 
titaͤt Fleiſch und Lichter und drei Flaſchen Porter. 
Auf dem Wege nach ſeinem Kerker geſtand er, daß 
er noch einmal ſo viel zu ſich haͤtte nehmen koͤnnen. 

Karl Domery verzehrte alſo in einem Tage 
Rohes Nindfleifh: „14 Pfund 
Lichter = = = = 2 Pfund 
und trank dazu i „ 5 Flaſchen Porter. 

In dem Gefaͤngniſſe rauchte er eine Pfeife Tabak, 
trank noch eine Flaſche Porterbier, legte ſich ſchlafen 
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und ewachte mit demſelben guten Appetite. Er war 
6 Fuß 3 Soll lang, blaß und mager. 


Neues Inſtrument, um Krankheits ſymp⸗ 
tome durch den Ton zu entdecken. 


Der Dr. Piorry in Paris hat vor Kurzem das 
bekannte Stethoſkop verbeſſert, und nennt fein neues 
Inſtrument Pleoſfimeter. Es beſteht aus einer 
Platte von Elfenbein, Holz, Metall oder irgend ei⸗ 
nem andern feſten, duͤnnen, den Schall leitenden 
Stoffe, und wird auf den Theil, der unterſucht wer⸗ 
den ſoll, gelegt. Iſt dies geſchehen, fo ſchlaͤgt man 
leiſe mit dem Finger an das Inſtrument, und der 
darauf erfolgende Ton giebt den Zuſtand des Organs an. 
Dieſer Pleofimeter ſoll, wie zahlreiche Verſuche gelehrt 
haben, ein untruͤglicher Rathgeber bei Bruſt⸗ und Bauch⸗ 
waſſerſucht, in Krankheiten der Leber, der Milz, der 
Gedaͤrme, der Lungen, des Herzens und bei An⸗ 
ſchwellungen im Unterleibe ſeyn. Der Erfinder, wel⸗ 
cher auch eine Schrift zur Erklaͤrung herausgegeben 
hat, hat von der koͤnigl. Akademie eine Belohnung 
von 2000 Fred, erhalten. Dumeril, der der Akade⸗ 
mie Bericht uͤber dieſen Gegenſtand abſtattete, verſi⸗ 
cherte, daß die Entdeckung in der That neu und wich⸗ 
tig ſey und bald großen Nutzen gewaͤhren werde. 


Gefahren denen der Mondſchein ausſetzt. 


In allen Tropenlaͤndern fürchtet man den Mond⸗ 
ſchein mehr als den Sonnenſchein; ſogar die Neger 


ſuchen gegen das Mondlicht das Geſicht zu verdecken. 


Die Mondſtrahlen ſollen auf dem unbedeckten Kopf 
eine ſchaͤdliche Wirkung hervorbringen; ich ſelbſt, fest 
ein Reiſender aus Riga in feinem Buche Rio de Ja⸗ 
neiro hinzu, ſah einen Menſchen mit einem ganz ver⸗ 
zogenen Geſichte, das er ſich durch den Sun im 
Mondſcheine zugezogen hatte. 


B ü n t 


In London bei dem Reſtaurateur Covis iſt ein mu⸗ 
ſitaliſches Billard aufgeſtellt. Es muſieirt waͤhrend 
jeder Parthie, welche darauf geſpfelt wird, zierliche 
Stückchen. Intereſſant iſt die Vorrichtung, daß naͤm⸗ 
lich bei einem Kix ſchnarrende Pfeifen einfallen, beim 
Verlaufen eines Balles ein Gelaͤchter erſchallt, und 
beim Gewinnen einer Parthie Trompeten und Pau⸗ 
len den Sieg verkuͤnden. Man muß dreifach fo viel 
bezahlen, als der gewöhnliche Preis beträgt, um auf 
dieſem Billard zu ſpielen. Der Eigenthuͤmer ſoll in 


weniger als drei Wochen das viele Geld, welches 
1 dieſes Billard gekoſtet, wichlich hereingebracht 
aben. 

Nach angeſtellten Berechnungen ergiebt ſich, daß 
England allein 131 Linienſchiffe, 479 andre Fahr⸗ 
zeuge, und auf dieſen 610 dei ah len 22,920 Ka⸗ 
nonen beſitzt. 
ſchen Seemaͤchte nur 93 Linienſchiffe, 889 andere 
Fahrzeuge und 18,761 Kanonen. Das Uebergewicht 
der engliſchen Sera! ift, e nicht zu e 


Witz und Scherz. 


Der Kardinal von Richelieu aͤußerte einſt gegen 
den Herzog von Epernon: „er wuͤrde gut thun, wenn 
er ſeinen rauhen Ton milderte und ſich die gascogni⸗ 
ſche Mundart abgewoͤhnte. „Sie ſagen mir da nichts 
Neues,“ erwiederte der Herzog: „der Hofnarr des 
Koͤnigs hat mir's auch ſchon geſagt.“ 

Der junge Prinz von K* machte eine ſogenannte 
große Reiſe, das heißt, er beſah im Gefolge eines 
Gouverneurs und mehrerer reich gekleideter Domeſti⸗ 
Er eine Menge Hauptftädte, Univerſitäten, Baͤder 

. ſ. w. im Fluge, duchlief die Zimmer der Schlof⸗ 
ſer und Bibliotheken, gaffte Kunſtwerke und Garten⸗ 
anlagen einige Minuten lang an, und beſuchte ſogar 
einige Gelehrte und Kuͤnſtler von Ruf. Auf dieſer 
Reiſe kam er auch nach Goͤttingen. Hier ließ er ſich 
das Obſervatorium zeigen. 
war ſein Fuͤhrer. Kaͤſtner wollte dem Prinzen ein. 
Telescop richten, aber dieſer vertrat ihm beſtaͤndig 
die Ausſicht. Endlich ſagte Kaͤſtner ganz trocken: 


„Mein Prinz, Sie ſind zwar durchlaͤuchtig, aber 


nicht durchſichtig.“ 


Silbenraͤthſel. 

Ihr kennt ein Wort, es iſt ſein Bock der ſeltenſte 
der Boͤcke; 

Ihr kennt ein Wort, es iſt ſein Stock der ſeltenſte 
der Stoͤcke; 

Der Worte Paarung bonn mit Kraft, mit feur'gem 
Muth beleben, 

Allein wenn Ihr ſie audits paart, kommt's 
zum Uebergeben. 
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Aufloͤſung des Silben heels im vorigen 
S tuͤck. 


Robrſperling. 


Der beruͤhmte Kaͤſtner 


wol 


Dagegen beſitzen alle andern europaͤi⸗ 


